Andersen - Das Liebespaar 

 
Ein Kreisel und ein Ball lagen im Kasten beisammen unter anderem Spielzeug, 
und da sagte der Kreisel zum Ball: 

 

	"Wollen wir nicht Brautleute sein, da wir doch in dem Kasten zusammen liegen?" Aber der Ball, der von Saffian genäht war und der sich 
ebensoviel einbildete wie ein feines Fräulein, wollte auf dergleichen nicht 
antworten. 

Am nächsten Tage kam der kleine Knabe, dem das Spielzeug gehörte; er 
bemalte den Kreisel rot und gelb und schlug einen Messingnagel mitten hinein; 
dies sah gerade recht prächtig aus, wenn der Kreisel sich herumdrehte. "Sehen 
Sie mich an!" sagte er zum Ball. "Was sagen Sie nun? Wollen wir nun nicht 
Brautleute sein, wir passen gut zueinander. Sie springen, und ich tanze! 
Glücklicher als wir beide würde niemand werden!" 

"So glauben Sie das?" sagte der Ball. "Sie wissen wohl nicht, daß mein Vater 
und meine Mutter Saffianpantoffeln gewesen sind und daß ich einen Kork im 
Leibe habe?" 

"Ja, aber ich bin von Mahagoniholz", sagte der Kreisel, "und der Stadtrichter hat 
mich selbst gedrechselt, er hat seine eigene Drechselbank, und es hat ihm viel 
Vergnügen gemacht." 

"Kann ich mich darauf verlassen?" fragte der Ball. 

"Möge ich niemals die Peitsche bekommen, wenn ich lüge!" erwiderte der 
Kreisel. 

"Sie wissen gut für sich zu sprechen", sagte der Ball; "aber ich kann doch nicht, 
ich bin mit einer Schwalbe so gut wie versprochen! Jedesmal, wenn ich in die 
Luft fliege, steckt sie den Kopf zum Nest heraus und fragt: Wollen Sie?" und 
nun habe ich innerlich 'ja' gesagt, und das ist so gut wie eine halbe Verlobung. 
Aber ich verspreche Ihnen, Sie nie zu vergessen!" 

"Ja, das wird viel helfen!" sagte der Kreisel, und so sprachen sie nicht mehr 
miteinander. 

Am nächsten Tage wurde der Ball von dem Knaben vorgenommen. Der Kreisel 
sah, wie er hoch in die Luft flog gleich einem Vogel, zuletzt konnte man ihn gar 
nicht mehr erblicken; jedesmal kam er wieder zurück, machte aber immer einen 
hohen Sprung, wenn er die Erde berührte, und das geschah immer aus 
Sehnsucht oder weil er einen Kork im Leibe hatte. Das neunte Mal aber blieb 
der Ball fort und kam nicht wieder, der Knabe suchte und suchte, aber weg war 
er. 

"Ich weiß wohl, wo er ist", seufzte der Kreisel; "er ist im Schwalbenneste und 
hat sich mit der Schwalbe verheiratet!" 
Je mehr der Kreisel daran dachte, um so mehr wurde er für den Ball 
eingenommen. Gerade weil er ihn nicht bekommen konnte, darum nahm die 
Liebe zu, daß er einen andern genommen hatte, das war das Eigentümliche 
dabei. Und der Kreisel tanzte herum und schnurrte, dachte aber immer an den 
Ball, der in seinen Gedanken immer schöner und schöner wurde. So verstrich 
manches Jahr - und da war es eine alte Liebe. 

Der Kreisel war nicht mehr jung! - Aber da wurde er eines Tages ganz und gar 
vergoldet, nie hatte er so schön ausgesehen; er war nun ein Goldkreisel und 
sprang, daß es schnurrte. Ja, das war doch noch etwas, aber auf einmal sprang 
er zu hoch, und - weg war er! 

Man suchte und suchte, selbst unten im Keller, doch er war nicht zu finden. 
- Wo war er? Er war in eine Tonne gesprungen, wo allerlei Gerümpel, 
Kohlstrünke, Kehricht und Schutt lagen, was alles im Laufe der Zeit von der 
Dachrinne heruntergefallen war. 

"Nun liege ich freilich gut! Hier wird die Vergoldung bald von mir 
verschwinden; ach, unter welchen Unrat bin ich hier geraten!" Dann schielte er 
nach einem langen Kohlstrunk und nach einem sonderbaren runden Dinge, das 
wie ein alter Apfel aussah; - aber es war kein Apfel, es war ein alter Ball, der 
viele Jahre in der Dachrinne gelegen und den das Wasser durchdrungen hatte. 
"Gott sei Dank, da kommt doch einer unseresgleichen, mit dem man sprechen 
kann!" sagte der Ball und betrachtete den vergoldeten Kreisel. "Ich bin 
eigentlich von Saffian, von Jungfrauenhänden genäht, und habe einen Kork im 
Leibe, aber das wird mir wohl niemand ansehen! Ich war nahe daran, mich mit 
einer Schwalbe zu verheiraten, aber da fiel ich in die Dachrinne, dort habe ich 
wohl fünf Jahre gelegen und bin ausgequollen! Glauben Sie mir, das ist eine 
lange Zeit für ein junges Mädchen!" 

Aber der Kreisel sagte nichts, er dachte an sein altes Liebchen, und je mehr er 
hörte, desto klarer wurde es ihm, daß sie es war.Da kam das Dienstmädchen 
und wollte den Kasten umwenden. "Heißa, da ist der Goldkreisel!" sagte sie. 
Der Kreisel kam wieder zu großen Ansehen und Ehren, aber vom Ball hörte 
man nichts, und der Kreisel sprach nie mehr von seiner alten Liebe - die vergeht, 
wenn die Geliebte fünf Jahre lang in einer Wasserrinne gelegen hat und 
ausgequollen ist, ja, man erkennt sie nie wieder, wenn man ihr in einer 
Kehrichttonne begegnet. 




 Brüderchen und Schwesterchen 

 
Brüderchen nahm sein Schwesterchen an der Hand und sprach: 'Seit die Mutter tot ist, haben wir keine gute Stunde mehr; die Stiefmutter schlägt uns alle Tage und stößt uns mit den Füßen fort.' 

 

	Brüderchen nahm sein Schwesterchen an der Hand und sprach: 'Seit die Mutter tot ist, haben wir keine gute Stunde mehr; die Stiefmutter schlägt uns alle Tage und stößt uns mit den Füßen fort. Die harten Brotkrusten, die übrigbleiben, sind unsere Speise, und dem Hündchen unter dem Tisch geht's besser, dem wirft sie doch manchmal einen guten Bissen zu. Daß Gott erbarm, wenn das unsere Mutter wüßte! Komm, wir wollen miteinander in die weite Welt gehen.' Sie gingen den ganzen Tag, und wenn es regnete, sprach das Schwesterlein: 'Gott und unsere Herzen, die weinen zusammen!' 

Abends kamen sie in einen großen Wald und waren so müde von Jammer, vom Hunger und von dem langen Weg, daß sie sich in einen hohlen Baum setzten und einschliefen. 

Am andern Morgen, als sie aufwachten, stand die Sonne schon hoch am Himmel und schien heiß in den Baum hinein. Da sprach das Brüderchen: 'Schwesterchen, mich dürstet, wenn ich ein Brünnlein wüßte, ich ging' und tränk' einmal; ich mein', ich hört' eins rauschen.' Brüderchen stand auf, nahm Schwesterchen an der Hand, und sie wollten das Brünnlein suchen. Die böse Stiefmutter aber war eine Hexe und hatte wohl gesehen, wie die beiden Kinder fortgegangen waren, war ihnen nachgeschlichen, heimlich, wie die Hexen schleichen, und hatte alle Brunnen im Walde verwünscht. 

Als sie nun ein Brünnlein fanden, das so glitzerig über die Steine sprang, wollte das Brüderchen daraus trinken; aber das Schwesterchen hörte, wie es im Rauschen sprach: 'Wer aus mir trinkt, wird ein Tiger.'?Da rief das Schwesterchen: 'Ich bitte dich, Brüderchen, trink nicht, sonst wirst du ein wildes Tier und zerreißt mich.' Das Brüderchen trank nicht, obgleich es so großen Durst hatte, und sprach: 'Ich will warten bis zur nächsten Quelle.' 

Als sie zum zweiten Brünnlein kamen, hörte das Schwesterchen, wie auch dieses sprach: 'Wer aus mir trinkt, wird ein Wolf, wer aus mir trinkt, wird ein Wolf.'?Da rief das Schwesterchen: 'Brüderchen, ich bitte dich, trink nicht, sonst wirst du ein Wolf und frissest mich.'?Das Brüderchen trank nicht und sprach: 'Ich will warten, bis wir zur nächsten Quelle kommen, aber dann muß ich trinken, du magst sagen, was du willst; mein Durst ist gar zu groß.' 

Und als sie zum dritten Brünnlein kamen, hörte das Schwesterlein, wie es im Rauschen sprach: , Wer aus mir trinkt, wird ein Reh, wer aus mir trinkt, wird ein Reh.'? Das Schwesterchen sprach: 'Ach, Brüderchen, trink nicht, sonst wirst du ein Reh und läufst mir fort.' Aber das Brüderchen hatte sich gleich beim Brünnlein niedergekniet, und von dem Wasser getrunken, und wie die ersten Tropfen auf seine Lip pen gekommen waren, lag es da als ein Rehkälbchen. 

Nun weinte das Schwesterchen über das arme verwünschte Brüderchen, und das Rehchen weinte auch und saß so traurig neben ihm. Da sprach das Mädchen endlich: 'Sei still, liebes Rehchen, ich will dich ja nimmermehr verlassen. Dann band es sein goldenes Strumpfband ab und tat es dem Rehchen um den Hals und rupfte Binsen und flocht ein weiches Seil daraus. Daran band es das Tierchen und führte es weiter und ging immer tiefer in den Wald hinein. Und als sie lange, lange gegangen waren, kamen sie endlich an ein kleines Haus, und das Mädchen schaute hinein, und weil es leer war, dachte es: ,Hier können wir bleiben und wohnen.' Da suchte es dem Rehchen Laub und Moos zu einem weichen Lager, und jeden Morgen ging es aus und sammelte Wurzeln, Beeren und Nüsse, und für das Rehchen brachte es zartes Gras mit, war vergnügt und spielte vor ihm herum. Abends, wenn Schwesterchen müde war und sein Gebet gesagt hatte, legte es seinen Kopf auf den Rücken des Rehkälbchens, das war sein Kissen, darauf es sanft einschlief. Und hätte das Brüderchen nur seine menschliche Gestalt gehabt, es wäre ein herrliches Leben gewesen. 

Das dauerte eine Zeitlang, daß sie so allein in der Wildnis waren. Es trug sich aber zu, daß der König des Landes eine große Jagd in dem Wald hielt. Da schallte das Hörnerblasen, Hundegebell und das lustige Geschrei der Jäger durch die Bäume, und das Rehlein hörte es und wäre gar zu gerne dabeigewesen. 'Ach', sprach es zum Schwesterlein, 'laß mich hinaus in die Jagd, ich kann's nicht länger mehr aushalten', und bat so lange, bis es einwilligte. 'Aber', sprach es zu ihm, 'komm mir ja abends wieder, vor den wilden Jägern schließ' ich mein Türlein; und damit ich dich kenne, so klopf und sprich: ,Mein Schwesterlein, laß mich herein!' Und wenn du nicht so sprichst, so schließ ich mein Türlein nicht auf. ' Nun sprang das Rehchen hinaus und es war ihm so wohl und es war so lustig in freier Luft. Der König und seine Jäger sahen das schöne Tier und setzten ihm nach, aber sie konnten es nicht einholen, und wenn sie meinten, sie hätten es gewiß, da sprang es über das Gebüsch weg und war verschwunden. Als es dunkel ward, lief es zu dem Häuschen, klopfte und sprach: 'Mein Schwesterlein, laß mich herein.' Da ward ihm die kleine Tür aufgetan, es sprang hinein und ruhete sich die ganze Nacht auf seinem weichen Lager aus. Am andern Morgen ging die Jagd von neuem an, und als das Rehlein wieder das Hifthorn hörte und das ,Ho ho !' der Jäger, da hatte es keine Ruhe und sprach: 'Schwesterchen, mach mir auf, ich muß hinaus.' Das Schwesterchen öffnete ihm die Tür und sprach: 'Aber zu Abend mußt du wieder da sein und dein Sprüchlein sagen.' 

Als der König und seine Jäger das Rehlein mit dem goldenen Halsband wiedersahen, jagten sie ihm alle nach, aber es war ihnen zu schnell und behend. Das währte den ganzen Tag, endlich aber hatten es die Jäger abends umzingelt, und einer verwundete es ein wenig am Fuß, so daß es hinken mußte und langsam fortlief. Da schlich ihm ein Jäger nach bis zu dem Häuschen und hörte, wie es rief: 'Mein Schwesterlein, laß mich herein', und sah, daß die Tür ihm aufgetan und alsbald wieder zugeschlossen ward. Der Jäger ging zum König und erzählte ihm, was er gesehen und gehört hatte. Da sprach der König: 'Morgen soll noch einmal gejagt werden.' 

Das Schwesterchen aber erschrak gewaltig, als es sah, daß sein Rehkälbchen verwundet war. Es wusch ihm das Blut ab, legte Kräuter auf und sprach: 'Geh auf dein Lager, lieb Rehchen, daß du wieder heil wirst.' Die Wunde aber war so gering, daß das Rehchen am Morgen nichts mehr davon spürte. Und als es die Jagdlust wieder draußen hörte, sprach es: 'Ich kann's nicht aushalten, ich muß dabeisein!' Das Schwesterchen weinte und sprach: 'Nun werden sie dich töten, und ich bin hier allein im Wald und bin verlassen von aller Welt, ich lass' dich nicht hinaus.'?'So sterb' ich dir hier vor Betrübnis', antwortete das Rehchen, 'wenn ich das Hifthorn höre, so mein' ich, ich müßt' aus den Schuhen springen!' Da konnte das Schwesterchen nicht anders und schloß ihm mit schwerem Herzen die Tür auf, und das Rehchen sprang gesund und fröhlich in den Wald. Als es der König erblickte, sprach er zu seinen Jägern: 'Nun jagt ihm nach den ganzen Tag bis in die Nacht, aber daß ihm keiner etwas zuleide tut.' 

Sobald die Sonne untergegangen war, sprach der König zum Jäger: 'Nun komm und zeige mir das Waldhäuschen.' Und als er vor dem Türlein war, klopfte er an und rief: 'Lieb Schwesterlein, laß mich herein.' Da ging die Tür auf, und der König trat herein, und da stand ein Mädchen, das war so schön, wie er noch keines gesehen hatte. Das Mädchen erschrak, als es sah, daß ein Mann hereinkam, der eine goldene Krone auf dem Haupt hatte. Aber der König sah es freundlich an, reichte ihm die Hand und sprach: 'Willst du mit mir gehen auf mein Schloß und meine liebe Frau sein?'?'Ach ja', antwortete das Mädchen, 'aber das Rehchen muß auch mit, das verlass' ich nicht.' Sprach der König: 'Es soll bei dir bleiben, solange du lebst, und es soll ihm an nichts fehlen.' Indem kam es hereingesprungen; da band es das Schwesterchen wieder an das Binsenseil, nahm es selbst in die Hand und ging mit ihm aus dem Waldhäuschen fort. 

Der König nahm das schöne Mädchen auf sein Pferd und führte es in sein Schloß, wo die Hochzeit mit großer Pracht gefeiert wurde, und es war nun die Frau Königin, und sie lebten lange Zeit vergnügt zusammen; das Rehlein ward gehegt und gepflegt und sprang in dem Schloßgarten herum. 

Die böse Stiefmutter aber, um derentwillen die Kinder in die Welt hineingegangen waren, die meinte nicht anders als, Schwesterchen wäre von den wilden Tieren im Walde zerrissen worden und Brüderchen als ein Rehkalb von den Jägern totgeschossen. Als sie nun hörte, daß sie so glücklich waren und es ihnen so wohlging, da wurden Neid und Mißgunst in ihrem Herzen rege und ließen ihr keine Ruhe, wie sie die beiden doch noch ins Unglück bringen könnte. Ihre rechte Tochter, die häßlich war wie die Nacht und nur ein Auge hatte, die machte ihr Vorwürfe und sprach: Eine Königin zu werden, das Glück hätte mir gebührt.'?'Sei nur still', sagte die Alte und sprach sie zufrieden, wenn's Zeit ist, will ich schon bei der Hand sein.' Als nun die Zeit herangerückt war und die Königin ein schönes Knäblein zur Welt gebracht hatte und der König gerade auf der Jagd war, nahm die alte Hexe die Gestalt der Kammerfrau an, trat in die Stube, wo die Königin lag, und sprach zu der Kranken: 'Kommt, das Bad ist fertig, das wird Euch wohltun und frische Kräfte geben; geschwind, eh' es kalt wird.' Ihre Tochter war auch bei der Hand, sie trugen die schwache Königin in die Badstube und legten sie in die Wanne. Dann schlossen sie die Türe ab und liefen davon. In der Badstube aber hatten sie ein rechtes Höllenfeuer angemacht, daß die schöne junge Königin bald ersticken mußte. 

Als das vollbracht war, nahm die Alte ihre Tochter, setzte ihr eine Haube auf und legte sie ins Bett an der Königin Stelle. Sie gab ihr auch die Gestalt und das Ansehen der Königin; nur das verlorene Auge konnte sie ihr nicht wiedergeben. Damit es aber der König nicht merkte, mußte sie sich auf die Seite legen, wo sie kein Auge hatte. Am Abend, als er heimkam und hörte, daß ihm ein Söhnlein geboren war, freute er sich herzlich und wollte ans Bett seiner lieben Frau gehen und sehen, was sie machte. Da rief die Alte geschwind: 'Beileibe, laßt die Vorhänge zu, die Königin darf noch nicht ins Licht sehen und muß Ruhe haben.' Der König ging zurück und wußte nicht, daß eine falsche Königin im Bette lag. 

Als es aber Mitternacht war und alles schlief, da sah die Kinderfrau, die in der Kinderstube neben der Wiege saß und allein noch wachte, wie die Tür aufging und die rechte Königin hereintrat. Sie nahm das Kind aus der Wiege, legte es in ihren Arm und gab ihm zu trinken. Dann schüttelte sie ihm sein Kißchen, legte es wieder hinein. Sie vergaß aber auch das Rehchen nicht, ging in die Ecke, wo es lag, und streichelte ihm über den Rücken. Darauf ging sie wieder zur Tür hinaus, und die Kinderfrau fragte am andern Morgen die Wächter, ob jemand während der Nacht ins Schloß gegangen wäre, aber sie antworteten: 'Nein, wir haben niemand gesehen.' So kam sie viele Nächte und sprach niemals ein Wort dabei; die Kinderfrau sah sie immer, aber sie getraute sich nicht, jemand etwas davon zu sagen. 

Als nun so eine Zeit verflossen war, da hub die Königin in der Nacht an zu reden und sprach: 'Was macht mein Kind? Was macht mein Reh? Nun komm' ich noch zweimal und dann nimmermehr.' Die Kinderfrau antwortete ihr nicht, aber als sie wieder verschwunden war, ging sie zum König und erzählte ihm alles. Sprach der König: 'Ach Gott, was ist das? Ich will in der nächsten Nacht bei dem Kinde wachen.' Abends ging er in die Kinderstube, aber um Mitternacht erschien die Königin und sprach: 'Was macht mein Kind? Was macht mein Reh? Nun komm' ich noch einmal und dann nimmermehr', und pflegte dann das Kind, wie sie gewöhnlich tat, ehe sie verschwand. Der König getraute sich nicht, sie anzureden, aber er wachte auch in der folgenden Nacht. Sie sprach abermals: 'Was macht mein Kind? Was macht mein Reh? Nun komm' ich noch diesmal und dann nimmermehr.' Da konnte sich der König nicht zurückhalten, sprang zu ihr und sprach: 'Du kannst niemand anders sein als meine liebe Frau.' Da antwortete sie: 'Ja, ich bin deine liebe Frau', und hatte in dem Augenblick durch Gottes Gnade das Leben wiedererhalten, war frisch, rot und gesund. Darauf erzählte sie dem König den Frevel, den die böse Hexe und ihre Tochter an ihr verübt hatten. Der König ließ beide vor Gericht führen, und es ward ihnen das Urteil gesprochen. Die Tochter ward in den Wald geführt, wo sie die wilden Tiere zerrissen, die Hexe aber ward ins Feuer gelegt und mußte jammervoll verbrennen. Und wie sie zu Asche verbrannt war, verwandelte sich das Rehkälbchen und erhielt seine menschliche Gestalt wieder; Schwesterchen und Brüderchen aber lebten glücklich zusammen bis an ihr Ende. 


Der Löwe und der Hase 

 
In einem großen Wald lebte ein Löwe. Der Löwe war sehr stark und sehr böse. Alle Tiere hatten große Angst vor ihm. 
 

	In einem großen Wald lebte ein Löwe. Der Löwe war sehr stark und sehr böse. Alle Tiere hatten große Angst vor ihm. Er tötete jeden Tag viele von ihnen. Eines Tages sagte endlich ein kleiner Hase zu anderen Tieren: "So geht es nicht weiter. Er frißt doch uns alle. Ich muß den Löwen unbedingt töten". Da lachten alle Tiere darüber und antworteten: "Willst du denn den riesigen Löwen töten? Du bist ja so klein und der Löwe ist im Vergleich zu dir groß und so stark.". Aber der Hase hatte einen Plan im Kopf und zwar einen sehr wohlüberlegten Plan. 

Der Hase ging in den Wald zum Löwen. Der Löwe hatte damals großen Hunger und war aus diesem Grunde sehr böse. "Wo sind denn die anderen Tiere?" fragt er. Da antwortete darauf der Hase ganz ruhig: "Dort auf der schönen Wiese ist ein tiefer Brunnen. In diesem Brunnen sitzt ein Löwe. Er ist sehr groß und stark. Er hat alle Tiere gefressen nur ich habe Glück gehabt und bin fortgelaufen". "Das kann nicht sein! Gibt es hier in der Gegend noch einen Löwen?? Wo ist er denn? Führe mich sofort schnell zu ihm! Das ist doch mein Revier, ich muß ihn töten". Der Hase führt den Löwen auf die Wiese, zeigt ihm den Brunnen und sagt: "Da siehst du doch. In diesem Brunnen sitzt ein Löwe". Der Löwe schaute neugierig in den Brunnen hinein und bemerkte wirklich einen Löwen, der genau so stark wie er war. Schnell sprang er in den Brunnen hinein und kam nie wieder heraus. 

Auf diese Art und Weise hat der kleine Hase andere Tiere gerettet. 



	 
große Angst haben vor - bać się 
töten - zabić 
endlich - wreszcie 
unbedingt - koniecznie 
lachen über - śmiać się 
riesig - olbrzymi 
im Vergleich zu - w porównaniu do 
damals - wówczas 
die Wiese - łąka 
der Brunnen - studnia 
fortlaufen - uciekać 
in der Gegend - w okolicy 
führen - prowadzić 
hineinschauen -zaglądać 
neugierig -ciekawski 
auf diese Art und Weise - w ten sposób 


 Des Kaisers neue Kleider 

 
Es war einmal ein reicher Kaiser. Er liebte schöne Kleider. Den ganzen Tag stand er vor dem Spiegel, zog verschiedene neue Kleider an und dachte: Dieses Kleid steht mir, dieses steht mir nicht! 

 

	Es war einmal ein reicher Kaiser. Er liebte schöne Kleider. Er liebte nicht die Arbeit, er sorgte nicht für sein Volk. Den ganzen Tag stand er vor dem Spiegel, zog verschiedene neue Kleider an und dachte: Dieses Kleid steht mir, dieses steht mir nicht, das Kleid passt mir, das passt mir nicht! Seine Minister bewunderten ihn, aber dem Volk gefiel das alles nicht. Eines Tages stand der Kaiser wieder vor dem Spiegel und zog neue Kleider an. Da kam ein Minister und sagte: 'Auf dem Hof stehen zwei Schneider. Sie sagen, dass sie dem Kaiser schöne neue Kleider nähen können.' Der Kaiser hörte das und sagte sofort: 'Sagen Sie, sie sollen hereinkommen!' Die beiden Schneider kamen und einer von ihnen sagte: 'Wir können schöne moderne Kleider nähen. Das sind ganz besondere Kleider. Wer dumm ist, kann sie nicht sehen. Wir werden Ihnen solche Kleider nähen. Sie werden Ihnen stehen. Alle werden Sie in diesen Kleidern bewundern. Aber wer dumm ist, kann diese Kleider nicht sehen.' Der Kaiser hörte aufmerksam zu. Er dachte: 'Das ist ja sehr gut. So kann ich wissen, wer in meinem Lande dumm ist.' Er gab den Schneidern alles, was sie brauchten und ein schönes Zimmer in seinem Schloss. Nach einigen Tagen sagte der Kaiser zu einem von seinen Ministern: 'Sehen Sie zu den Schneidern und sehen Sie mal - vielleicht sind die Kleider für mich schon fertig und ich kann sie anziehen.' Der Minister ging zu den Schneidern. Er sah, dass beide Schneider fleißig nähten. Aber er sah in ihren Händen keine Kleider. Der Minister dachte: 'Ich sehe ja gar nichts! Bin ich dumm?' Er kam näher, aber wieder sah er nichts. Voller Angst dachte er: Kein Mensch darf wissen, dass ich dumm bin! Ich bin doch Minister beim Kaiser. Laut aber sagte er: 'Das sind ja schöne Kleider!' - und ging zum Kaiser. Der Kaiser fragte: Nun, wie gefallen Ihnen die neuen Kleider. 'Der Minister antwortete: 'Die Kleider sind sehr schön. Bald werden sie fertig sein.' Am nächsten Tag ging ein anderer Minister zu den Schneidern. Auch er sah die Kleider nicht, sagte aber den Schneidern, dass die Kleider ihm sehr gefallen. Auch er erzählte dem Kaiser von den schönen Kleidern. Und der Kaiser dachte: 'Ich habe zwei kluge Minister?' Nach einer Woche sagten die Schneider, dass sie fertig sind. Sie müssen nur noch die Knöpfe annähen. Der Kaiser wollte die neuen Kleider sofort anziehen und in der Stadt spazieren gehen. Das Volk sollte den Kaiser in seinen neuen Kleidern sehen und ihn bewundern. Die Schneider kamen und baten den Kaiser sich auszuziehen. Der Kaiser zog sich aus. Jetzt stand er in Unterhosen vor dem Spiegel und suchte die neuen Kleider. Er konnte die Kleider nicht sehen, aber er sagte das nicht. 'Bitte hier ist die Hose', sagte der eine Schneider und hielt die Hände in die Luft. 'Sehen Sie nur diese schöne blaue Hose! Und dieser breite Gürtel ist sehr modern!' rief er, 'und das Blau steht Ihnen so gut!' Und der andere Schneider sagte: 'Bitte, hier ist die Jacke! Sehen Sie, wie rot sie ist! Das ist sehr schön. Die Jacke passt so gut zur Hose! Und hier das grüne Halstuch, die weißen Taschen. Schön, nicht wahr?' Ach wie schön' riefen alle Minister. Der Kaiser aber dachte: 'Ich sehe keine Hose und keine Jacke. Ich bin dumm und kann nicht Kaiser sein. Aber kein Mensch darf das wissen.' Laut sagte er aber: 'Ihr habt eure Arbeit gut gemacht. Die Kleider gefallen mir. Ich will heute in diesen Kleidern in der Stadt spazieren gehen.' Die Schneider bekamen viel Geld für ihre Arbeit und gingen weg. Der Kaiser ging durch die Stadt mit seinen Ministern. Viele Menschen gingen auf die Straße, um den Kaiser zu sehen. Der Kaiser dachte, dass alle Menschen seine neuen Kleider bewundern. Aber die Menschen sahen seine Kleider nicht. Sie sahen den Kaiser, wie er nur in Unterhosen durch die Stadt ging und wunderten sich. Da rief ein kleines Mädchen: 'Der Kaiser hat ja keine Kleider an!' Und alle lachten laut über den Kaiser und riefen: 'Er hat keine Kleider an! Er hat keine Kleider an!' Der Kaiser aber wollte das nicht hören und ging weiter ohne Kleider durch die Straßen der Stadt. 



Die Jahreszeiten 

 
Tekst o porach roku z ćwiczeniem na słownictwo. 

 

	Nach dem Kalender beginnt der Frühling im März. Es ist noch kalt, aber der Schnee taut schon. Das Wetter bessert sich. Es wird immer wärmer, die Tage sind länger. Die Temperaturen sind über Null. Die Natur erwacht zum Leben - die Blumen blühen auf, und die Bäume werden allmählich grün. Die Vögel kommen aus den warmen Ländern zurück. 

Der Sommer ist die Zeit des Urlaubs und der Ernte. Die Tage sind lang und es ist warm. Die Temperaturen schwanken zwischen 20-30- Grad im Schatten. Die Urlauber erholen sich, und die Bauern arbeiten auf den Feldern. Es gibt manchmal Gewitter, aber gewöhnlich ist das Wetter schön. 

Nach dem Kalender beginnt der Herbst im September. Die Tage sind dann immer kürzer. Das Wetter ändert sich sehr oft. Die Blätter fallen auf den Boden und vertrocknen. Sie sind bunt und schön. Sehr oft gibt es Regenwetter. Oft weht der Wind. Am Morgen und am Abend ist es kälter als am Tage. Im November gibt es sehr oft Nachtfrost und Bodenfrost. 

Am 21. Dezember beginnt der Winter. Es wird immer kälter. Die Bäume, Wälder, Gebirge und Häuser sind oft mit Schnee bedeckt. Die Temperaturen sinken sogar bis zwanzig Grad unter Null. Sehr oft gibt es starke Schneefälle. Sie sind eine große Freude für die Kinder. Sie bauen Schneemänner und werfen mit Schneebällen. Der Winter ist die Jahreszeit des Wintersports.



 
	Nach dem Kalender ....................... der Frühling im März. Es ist noch kalt, aber der............................. taut schon. Das Wetter bessert ................ Es wird ..................... wärmer, die Tage sind länger. Die Temperaturen sind .............. Null. Die Natur erwacht zum Leben - die Blumen blühen auf, und die .................... werden allmählich grün. Die Vögel kommen aus den ....................... Ländern zurück. 

.............................. ist die Zeit des Urlaubs und der Ernte. Die Tage sind lang und es ist .................... Die Sonne scheint und der Himmel ist strahlend ................... Die Temperaturen schwanken ..................... 20-30 Grad im Schatten. Die Urlauber erholen sich, und die......................... arbeiten auf den Feldern. Es gibt manchmal ........................., aber gewöhnlich ist das Wetter schön. 

Nach dem Kalender beginnt der Herbst im ............................. Die Tage sind dann immer kürzer. Das Wetter ändert sich sehr ............. Die....................... fallen ......... den Boden und vertrocknen. Sie sind bunt und schön. Sehr oft ..................... es Regenwetter. Oft weht der...................... Am Morgen und am Abend ist es kälter als am .................... Im November gibt es sehr oft Nachtfrost und Bodenfrost. 

Am 21. Dezember beginnt der............................. Es wird immer kälter. Die Bäume, Wälder, Gebirge und Häuser sind oft mit ..................... bedeckt. Die Temperaturen sinken sogar ............ zwanzig Grad unter Null. Sehr oft gibt es starke Schneefälle. Sie sind eine große Freude für die....................... Sie bauen Schneemänner und ........................ mit Schneebällen. Der Winter ist die.....................................des Wintersports. 


 
Hänsel und Gretel 

 
Vor einem großen Walde wohnte ein armer Holzhacker mit seiner Frau und seinen zwei Kindern; das Bübchen hieß Hänsel und das Mädchen Gretel. 
 

	Er hatte wenig zu beißen und zu brechen, und einmal, als große Teuerung ins Land kam, konnte er das tägliche Brot nicht mehr schaffen. Wie er sich nun abends im Bette Gedanken machte und sich vor Sorgen herumwälzte, seufzte er und sprach zu seiner Frau: "Was soll aus uns werden ? Wie können wir unsere armen Kinder ernähren da wir für uns selbst nichts mehr haben ?" "Weißt du was, Mann, antwortete die Frau, "wir wollen morgen in aller Frühe die Kinder hinaus in den Wald führen, wo er am dicksten ist. Da machen wir ihnen ein Feuer an und geben jedem noch ein Stückchen Brot, dann gehen wir an unsere Arbeit und lassen sie allein. Sie finden den Weg nicht wieder nach Haus, und wir sind sie los." "Nein, Frau", sagte der Mann, "das tue ich nicht; wie sollt ich's übers Herz bringen, meine Kinder im Walde allein zu lassen ! Die wilden Tiere würden bald kommen und sie zerreißen." "Oh, du Narr", sagte sie, "dann müssen wir alle viere Hungers sterben, du kannst nur die Bretter für die Särge hobeln", und ließ ihm keine Ruhe, bis er einwilligte. "Aber die armen Kinder dauern mich doch", sagte der Mann. Die zwei Kinder hatten vor Hunger auch nicht einschlafen können und hatten gehört, was die Stiefmutter zum Vater gesagt hatte. Gretel weinte bittere Tränen und sprach zu Hänsel: "Nun ist's um uns geschehen." "Still, Gretel", sprach Hänsel, "gräme dich nicht, ich will uns schon helfen." Und als die Alten eingeschlafen waren, stand er auf, zog sein Röcklein an, machte die Untertüre auf und schlich sich hinaus. Da schien der Mond ganz hell, und die weißen Kieselsteine, die vor dem Haus lagen, glänzten wie lauter Batzen. Hänsel bückte sich und steckte so viele in sein Rocktäschlein, als nur hinein wollten. Dann ging er wieder zurück, sprach zu Gretel: "Sei getrost, liebes Schwesterchen, und schlaf nur ruhig ein, Gott wird uns nicht verlassen", und legte sich wieder in sein Bett. 
Als der Tag anbrach, noch ehe die Sonne aufgegangen war, kam schon die Frau und weckte die beiden Kinder: "Steht auf, ihr Faulenzer, wir wollen in den Wald gehen und Holz holen." Dann gab sie jedem ein Stückchen Brot und sprach: "Da habt ihr etwas für den Mittag, aber esst's nicht vorher auf, weiter kriegt ihr nichts." Gretel nahm das Brot unter die Schürze, weil Hänsel die Steine in der Tasche hatte. Danach machten sie sich alle zusammen auf den Weg nach dem Wald. Als sie ein Weilchen gegangen waren, stand Hänsel still und guckte nach dem Haus zurück und tat das wieder und immer wieder. Der Vater sprach: "Hänsel, was guckst du da und bleibst zurück, hab Acht und vergiss deine Beine nicht!" "Ach, Vater", sagte Hänsel, "ich sehe nach meinem weißen Kätzchen, das sitzt oben auf dem Dach und will mir Ade sagen." Die Frau sprach: "Narr, das ist dein Kätzchen nicht, das ist die Morgensonne, die auf den Schornstein scheint." Hänsel aber hatte nicht nach dem Kätzchen gesehen, sondern immer einen von den blanken Kieselsteinen aus seiner Tasche auf den Weg geworfen. 
Als sie mitten in den Wald gekommen waren, sprach der Vater: "Nun sammelt Holz, ihr Kinder, ich will ein Feuer anmachen, damit ihr nicht friert." Hänsel und Gretel trugen Reisig zusammen, einen kleinen Berg hoch. Das Reisig ward angezündet, und als die Flamme recht hoch brannte, sagte die Frau: "Nun legt euch ans Feuer, ihr Kinder, und ruht euch aus, wir gehen in den Wald und hauen Holz. Wenn wir fertig sind, kommen wir wieder und holen euch ab." 
Hänsel und Gretel saßen um das Feuer, und als der Mittag kam, aß jedes sein Stücklein Brot. Und weil sie die Schläge der Holzaxt hörten, so glaubten sie, ihr Vater wär' in der Nähe. Es war aber nicht die Holzaxt, es war ein Ast, den er an einen dürren Baum gebunden hatte und den der Wind hin und her schlug. Und als sie so lange gesessen hatten, fielen ihnen die Augen vor Müdigkeit zu, und sie schliefen fest ein. Als sie endlich erwachten, war es schon finstere Nacht. Gretel fing an zu weinen und sprach: "Wie sollen wir nun aus dem Wald kommen ?" Hänsel aber tröstete sie: "Wart nur ein Weilchen, bis der Mond aufgegangen ist, dann wollen wir den Weg schon finden." Und als der volle Mond aufgestiegen war, so nahm Hänsel sein Schwesterchen an der Hand und ging den Kieselsteinen nach, die schimmerten wie neugeschlagene Batzen und zeigten ihnen den Weg. Sie gingen die ganze Nacht hindurch und kamen bei anbrechendem Tag wieder zu ihres Vaters Haus. Sie klopften an die Tür, und als die Frau aufmachte und sah, dass es Hänsel und Gretel waren, sprach sie: "Ihr bösen Kinder, was habt ihr so lange im Walde geschlafen, wir haben geglaubt, ihr wollet gar nicht wiederkommen." Der Vater aber freute sich, denn es war ihm zu Herzen gegangen, dass er sie so allein zurückgelassen hatte. 
Nicht lange danach war wieder Not in allen Ecken, und die Kinder hörten, wie die Mutter nachts im Bette zu dem Vater sprach: "Alles ist wieder aufgezehrt, wir haben noch einen halben Laib Brot, hernach hat das Lied ein Ende. Die Kinder müssen fort, wir wollen sie tiefer in den Wald hineinführen, damit sie den Weg nicht wieder herausfinden; es ist sonst keine Rettung für uns." Dem Mann fiel's schwer aufs Herz, und er dachte: Es wäre besser, dass du den letzten Bissen mit deinen Kindern teiltest. Aber die Frau hörte auf nichts, was er sagte, schalt ihn und machte ihm Vorwürfe. Wer A sagt, muss B sagen, und weil er das erste Mal nachgegeben hatte, so musste er es auch zum zweiten Mal. 
Die Kinder waren aber noch wach gewesen und hatten das Gespräch mitangehört. Als die Alten schliefen, stand Hänsel wieder auf, wollte hinaus und die Kieselsteine auflesen, wie das vorigemal; aber die Frau hatte die Tür verschlossen, und Hänsel konnte nicht heraus. Aber er tröstete sein Schwesterchen und sprach: "Weine nicht, Gretel, und schlaf nur ruhig, der liebe Gott wird uns schon helfen." 
Am frühen Morgen kam die Frau und holte die Kinder aus dem Bette. Sie erhielten ihr Stückchen Brot, das war aber noch kleiner als das vorigemal. Auf dem Wege nach dem Wald bröckelte es Hänsel in der Tasche, stand oft still und warf ein Bröcklein auf die Erde. "Hänsel, was stehst du und guckst dich um?" sagte der Vater, "geh deiner Wege!" "Ich sehe nach meinem Täubchen, das sitzt auf dem Dache und will mir Ade sagen", antwortete Hänsel. "Narr", sagte die Frau, "das ist dein Täubchen nicht, das ist die Morgensonne, die auf den Schornstein oben scheint." Hänsel aber warf nach und nach alle Bröcklein auf den Weg. 
Die Frau führte die Kinder noch tiefer in den Wald, wo sie ihr Lebtag noch nicht gewesen waren. Da ward wieder ein großes Feuer angemacht, und die Mutter sagte: "Bleibt nur da sitzen, ihr Kinder, und wenn ihr müde seid, könnt ihr ein wenig schlafen. Wir gehen in den Wald und hauen Holz, und abends, wenn wir fertig sind, kommen wir und holen euch ab." Als es Mittag war, teilte Gretel ihr Brot mit Hänsel, der sein Stück auf den Weg gestreut hatte. Dann schliefen sie ein, und der Abend verging; aber niemand kam zu den armen Kindern. Sie erwachten erst in der finstern Nacht, und Hänsel tröstete sein Schwesterchen und sagte: "Wart nur, Gretel, bis der Mond aufgeht, dann werden wir die Brotbröcklein sehen, die ich ausgestreut habe, die zeigen uns den Weg nach Haus" Als der Mond kam, machten sie sich auf, aber sie fanden kein Bröcklein mehr, denn die viel tausend Vögel, die im Walde und im Felde umherfliegen, die hatten sie weggepickt. Hänsel sagte zu Gretel: "Wir werden den Weg schon finden." Aber sie fanden ihn nicht. Sie gingen die ganze Nacht und noch einen Tag von Morgen bis Abend, aber sie kamen aus dem Wald nicht heraus und waren so hungrig, denn sie hatten nichts als die paar Beeren, die auf der Erde standen. Und weil sie so müde waren, dass die Beine sie nicht mehr tragen wollten, so legten sie sich unter einen Baum und schliefen ein. Nun war's schon der dritte Morgen, dass sie ihres Vaters Haus verlassen hatten. Sie fingen wieder an zu gehen, aber sie gerieten immer tiefer in den Wald, und wenn nicht bald Hilfe kam, mussten sie verschmachten. Als es Mittag war, sahen sie ein schönes, schneeweißes Vögelein auf einem Ast sitzen, das sang so schön, dass sie stehen blieben und ihm zuhörten. Und als es fertig war, schwang es seine Flügel und flog vor ihnen her, und sie gingen ihm nach, bis sie zu einem Häuschen gelangten, auf dessen Dach es sich setzte, und als sie ganz nahe herankamen, so sahen sie, dass das Häuslein aus Brot gebaut war und mit Kuchen gedeckt; aber die Fenster waren von hellem Zucker. "Da wollen wir uns dranmachen", sprach Hänsel, "und eine gesegnete Mahlzeit halten. Ich will ein Stück vom Dach essen, Gretel, du kannst vom Fenster essen, das schmeckt süß." Hänsel reichte in die Höhe und brach sich ein wenig vom Dach ab, um zu versuchen, wie es schmeckte, und Gretel stellte sich an die Scheiben und knupperte daran. Da rief eine feine Stimme aus der Stube heraus: 
"Knupper, knupper, Kneischen, 
Wer knuppert an meinem Häuschen ?" 
Die Kinder antworteten: 
"Der Wind, der Wind, 
Das himmlische Kind", 
und aßen weiter, ohne sich irre machen zu lassen. Hänsel, dem das Dach sehr gut schmeckte, riss sich ein großes Stück davon herunter, und Gretel stieß eine ganze runde Fensterscheibe heraus, setzte sich nieder und tat sich wohl damit. Da ging auf einmal die Türe auf, und eine steinalte Frau, die sich auf eine Krücke stützte, kam herausgeschlichen. Hänsel und Gretel erschraken so gewaltig, dass sie fallen ließen, was sie in den Händen hielten. Die Alte aber wackelte mit dem Kopfe und sprach: "Ei, ihr lieben Kinder, wer hat euch hierher gebracht ? Kommt nur herein und bleibt bei mir, es geschieht euch kein Leid." Sie fasste beide an der Hand und führte sie in ihr Häuschen. Da ward ein gutes Essen aufgetragen, Milch und Pfannkuchen mit Zucker, Äpfel und Nüsse. Hernach wurden zwei schöne Bettlein weiß gedeckt, und Hänsel und Gretel legten sich hinein und meinten, sie wären im Himmel. 
Die Alte hatte sich nur freundlich angestellt, sie war aber eine böse Hexe, die den Kindern auflauerte, und hatte das Brothäuslein bloß gebaut, um sie herbeizulocken. Wenn eins in ihre Gewalt kam, so machte sie es tot, kochte es und aß es, und das war ihr ein Festtag. Die Hexen haben rote Augen und können nicht weit sehen, aber sie haben eine feine Witterung wie die Tiere und merken's, wenn Menschen herankommen. Als Hänsel und Gretel in ihre Nähe kamen, da lachte sie boshaft und sprach höhnisch: "Die habe ich, die sollen mir nicht wieder entwischen !" Früh morgens, ehe die Kinder erwacht waren, stand sie schon auf, und als sie beide so lieblich ruhen sah, mit den vollen roten Backen, so murmelte sie vor sich hin: "Das wird ein guter Bissen werden." Da packte sie Hänsel mit ihrer dürren Hand und trug ihn in einen kleinen Stall und sperrte ihn mit einer Gittertüre ein. Er mochte schrein, wie er wollte, es half ihm nichts. Dann ging sie zur Gretel, rüttelte sie wach und rief: "Steh auf, Faulenzerin, trag Wasser und koch deinem Bruder etwas Gutes, der sitzt draußen im Stall und soll fett werden. Wenn er fett ist, so will ich ihn essen." Gretel fing an bitterlich zu weinen; aber es war alles vergeblich, sie musste tun, was die böse Hexe verlangte. 
Nun ward dem armen Hänsel das beste Essen gekocht, aber Gretel bekam nichts als Krebsschalen. Jeden Morgen schlich die Alte zu dem Ställchen und rief: "Hänsel, streck deine Finger heraus, damit ich fühle, ob du bald fett bist." Hänsel streckte ihr aber ein Knöchlein heraus, und die Alte, die trübe Augen hatte, konnte es nicht sehen und meinte, es wären Hänsels Finger, und verwunderte sich, dass er gar nicht fett werden wollte. Als vier Wochen herum waren und Hänsel immer mager blieb, da überkam sie die Ungeduld, und sie wollte nicht länger warten. "Heda, Gretel", rief sie dem Mädchen zu, "sei flink und trag Wasser ! Hänsel mag fett oder mager sein, morgen will ich ihn schlachten und kochen." Ach, wie jammerte das arme Schwesterchen, als es das Wasser tragen musste, und wie flossen ihm die Tränen über die Backen herunter ! "Lieber Gott, hilf uns doch", rief sie aus, "hätten uns nur die wilden Tiere im Wald gefressen, so wären wir doch zusammen gestorben !" "Spar nur dein Geplärre", sagte die Alte, "es hilft dir alles nichts." 
Früh morgens musste Gretel heraus, den Kessel mit Wasser aufhängen und Feuer anzünden. "Erst wollen wir backen" sagte die Alte, "ich habe den Backofen schon eingeheizt und den Teig geknetet." Sie stieß das arme Gretel hinaus zu dem Backofen, aus dem die Feuerflammen schon herausschlugen "Kriech hinein", sagte die Hexe, "und sieh zu, ob recht eingeheizt ist, damit wir das Brot hineinschieben können" Und wenn Gretel darin war, wollte sie den Ofen zumachen und Gretel sollte darin braten, und dann wollte sie's aufessen. Aber Gretel merkte, was sie im Sinn hatte, und sprach "Ich weiß nicht, wie ich's machen soll; wie komm ich da hinein ?" "Dumme Gans", sagte die Alte, "die Öffnung ist groß genug, siehst du wohl, ich könnte selbst hinein", krabbelte heran und steckte den Kopf in den Backofen. Da gab ihr Gretel einen Stoß, dass sie weit hineinfuhr, machte die eiserne Tür zu und schob den Riegel vor. Hu ! Da fing sie an zu heulen, ganz grauselich; aber Gretel lief fort, und die gottlose Hexe musste elendiglich verbrennen. 
Gretel aber lief schnurstracks zum Hänsel, öffnete sein Ställchen und rief: "Hänsel, wir sind erlöst, die alte Hexe ist tot " Da sprang Hänsel heraus wie ein Vogel aus dem Käfig, wenn ihm die Türe aufgemacht wird. Wie haben sie sich gefreut sind sich um den Hals gefallen, sind herumgesprungen und haben sich geküsst ! Und weil sie sich nicht mehr zu fürchten brauchten, so gingen sie in das Haus der Hexe hinein. Da standen in allen Ecken Kasten mit Perlen und Edelsteinen. "Die sind noch besser als Kieselsteine", sagte Hänsel und steckte in seine Taschen, was hinein wollte. Und Gretel sagte" Ich will auch etwas mit nach Haus bringen", und füllte sein Schürzchen voll. "Aber jetzt wollen wir fort", sagte Hänsel, "damit wir aus dem Hexenwald herauskommen." Als sie aber ein paar Stunden gegangen waren, gelangten sie an ein großes Wasser. "Wir können nicht hinüber", sprach Hänsel, "ich seh keinen Steg und keine Brücke." "Hier fährt auch kein Schiffchen", antwortete Gretel, "aber da schwimmt eine weiße Ente, wenn ich die bitte, so hilft sie uns hinüber." Da rief sie: 
"Entchen, Entchen, 
Da steht Gretel und Hänsel. 
Kein Steg und keine Brücke, 
Nimm uns auf deinen weißen Rücken." 
Das Entchen kam auch heran, und Hänsel setzte sich auf und bat sein Schwesterchen, sich zu ihm zu setzen. "Nein", antwortete Gretel, "es wird dem Entchen zu schwer, es soll uns nacheinander hinüberbringen." Das tat das gute Tierchen, und als sie glücklich drüben waren und ein Weilchen fortgingen, da kam ihnen der Wald immer bekannter und immer bekannter vor, und endlich erblickten sie von weitem ihres Vaters Haus. Da fingen sie an zu laufen, stürzten in die Stube hinein und fielen ihrem Vater um den Hals. Der Mann hatte keine frohe Stunde gehabt, seitdem er die Kinder im Walde gelassen hatte, die Frau aber war gestorben. Gretel schüttelte sein Schürzchen aus, dass die Perlen und Edelsteine in der Stube herumsprangen, und Hänsel warf eine Handvoll nach der andern aus seiner Tasche dazu. Da hatten alle Sorgen ein Ende, und sie lebten in lauter Freude zusammen. 




 
 Schneewittchen 

 
Es war einmal ein König. Er hatte ein kleines Töchterchen. Es hieß Schneewittchen. Schneewittchens Mutter war gestorben und der König nahm sich eine andere Frau. Es war eine schöne Frau, aber sie war böse. 

 

	Es war einmal ein König. Er hatte ein kleines Töchterchen. Es hieß Schneewittchen. Schneewittchens Mutter war gestorben und der König nahm sich eine andere Frau. Es war eine schöne Frau, aber sie war böse. Sie wollte die Schönste im Lande sein. Sie hatte einen Zauberspiegel. Wenn sie vor dem Spiegel stand und in den Spiegel sah, sprach sie: 

'Spieglein, Spieglein an der Wand, 
Wer ist die Schönste im ganzen Land?' 

Der Spiegel antwortete: 

'Frau Königin, Ihr seid die Schönste im Land.' Das gefiel der Königin. Sie wusste, dass der Spiegel ihr immer die Wahrheit sagte. Schneewittchen aber wurde immer größer und schöner und als es sieben Jahre alt war, war es so schön wie ein Frühlingstag und schöner als die Königin selbst. Einmal fragte die Königin wieder ihren Spiegel: 

'Spieglein, Spieglein an der Wand 
wer ist die Schönste im ganzen Land?' 

Und der Spiegel antwortete: 

'Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier, 
aber Schneewittchen ist tausendmal schöner als Ihr.' 

Da erschrak die böse Königin. Sie rief einen Jäger und sprach: 'Bring das Kind sofort hinaus in den Wald, ich will es nicht mehr sehen. Du sollst es dort töten.' Der Jäger nahm Schneewittchen und ging in den Wald. Er wollte es töten, aber er konnte es nicht tun - so schön war das Kind. Er sagte dem Kind, dass er bald kommen wird und ging fort. Schneewittchen blieb ganz allein im großen Wald. Der Jäger ging zur Königin und sagte ihr, dass er Schneewittchen getötet hat. Schneewittchen hatte Angst und lief immer weiter in den Wald hinein. Es wurde Abend. Da sah Schneewittchen ein kleines Häuschen und ging hinein. In dem Häuschen war alles klein und sauber. Da stand ein Tischchen. Auf dem Tischchen standen sieben kleine Teller, da lagen sieben kleine Löffel, sieben kleine Messer und sieben kleine Gabeln. An der Wand aber standen sieben Bettchen. Schneewittchen hatte Hunger. Es aß von jedem Tellerchen ein wenig Gemüse und Brot. Es wollte schlafen, legte sich in ein Bettchen und schlief ein. Es wurde dunkel. Da kamen sieben Zwerge in das kleine Häuschen. Sie wohnten hier. Sie arbeiteten in den Bergen und nach der Arbeit kamen sie nach Hause. Sie machten Licht und sahen, dass jemand bei ihnen gewesen war. Der erste sprach: 'Wer hat auf meinem Stühlchen gesessen?' Der zweite: 'Wer hat von meinem Tellerchen gegessen?' Der dritte: 'Wer hat von meinem Brötchen genommen?' Der vierte: 'Wer hat von meinem Gemüse gegessen?' Der fünfte: 'Wer hat mein Messerchen genommen?' Der sechste: Wer hat mein Gäbelchen genommen?' Und der siebte: 'Wer hat mit meinem Löffelchen gegessen?' Da sah der erste Zwerg, dass auf seinem Bett ein Kind lag und schlief. Er rief die anderen Zwerge. Sie kamen, sahen das Kind und wunderten sich. 'Ei, wie ist das Mädchen so schön!' riefen sie. 'Lasst es schlafen!' Am Morgen stand Schneewittchen auf. Es sah die sieben Zwerge und erschrak. Die Zwerge aber waren freundlich und fragten: 'Wie heißt du, liebes Kind?' 'Ich heiße Schneewittchen', antwortete es. 'Wie bist du in unser Haus gekommen?' sprachen weiter die Zwerge. Da erzählte Schneewittchen Ihnen alles. Die Zwerge sprachen: 'Willst du bei uns im Häuschen alles in Ordnung halten? Willst du für uns das Essen kochen? Dann kannst du bei uns bleiben.' 'Ja, gern', sagte Schneewittchen. 'Ich will euch das Essen kochen, das Geschirr abwaschen, den Fußboden fegen. Ich werde alles in Ordnung bringen. Ich werde für euch sorgen.' So blieb Schneewittchen bei den Zwergen. Es hielt ihnen das Haus in Ordnung. Am Morgen gingen die Zwerge in die Berge und arbeiteten dort, am Abend kamen sie wieder, und da musste ihr Essen bereit sein. Am Tage war das Mädchen allein, und die Zwerge sprachen: 'Lass niemand ins Häuschen herein! Es können böse Menschen hierher kommen!' Die Königin dachte aber, dass der Jäger Schneewittchen getötet hatte. Sie dachte, dass sie wieder die Schönste im Lande ist. Sie stand vor ihrem Spiegel und sprach: 

'Spieglein, Spieglein an der Wand, 
wer ist die Schönste im ganzen Land?' 

Da antwortete der Spiegel: 

'Frau Königin Ihr seid die Schönste hier, 
aber Schneewittchen über den Bergen 
bei den sieben Zwergen 
ist noch tausendmal schöner als Ihr.' 

Da erschrak die böse Königin, denn sie wusste, dass der Spiegel immer die Wahrheit sprach. Und sie dachte nach, wie sie Schneewittchen töten kann. Sie wollte die Schönste im ganzen Land sein. Sie machte ihr Gesicht braun und zog schlechte Kleider an. Jetzt sah sie wie eine Bauersfrau aus. Dann nahm sie einen großen Apfel. Er sah schön aus und war von einer Seite rot, von der anderen Seite weiß. Wer von der roten Seite des Apfels aß, der musste sterben. Dann nahm sie einen Korb mit Äpfeln und ging über die sieben Berge zu den sieben Zwergen. Sie sah das kleine Häuschen der Zwerge. Schneewittchen sah aus dem Fenster. Die Bauersfrau sprach: 'Du kannst bei mir gute Äpfel kaufen. Sieh, wie schön meine Äpfel sind und sie schmecken gut!' Aber Schneewittchen sprach: 'Geht nur weiter! Ich darf niemand hereinlassen und will keine Äpfel kaufen.' Die Bauersfrau antwortete: 'Wenn du nichts kaufen willst, so schenke ich dir einen schönen Apfel.' 'Nein', sprach Schneewittchen, 'ich will nichts haben.' Hast du Angst?' fragte die Bauersfrau. Sieh, ich esse den halben Apfel!' Schneewittchen sah, wie die Bauersfrau den schönen Apfel aß und wollte auch ein Stück vom Apfel essen. Es aß ein Stück vom Apfel und fiel tot hin. Die Königin aber lachte laut. Zu Hause fragte sie ihren Spiegel: 

'Spieglein, Spieglein an der Wand, 
wer ist die Schönste im ganzen Land.' 
Und der Spiegel antwortete endlich: 
'Frau Königin, Ihr seid die Schönste im Land.' 

Das gefiel der bösen Königin. Jetzt konnte sie ruhig sein. Die Zwerge kamen am Abend nach Hause und sahen Schneewittchen tot vor dem Hause liegen. Sie weinten lange, denn sie liebten das schöne gute Kind. Die Zwerge machten einen gläsernen Sarg, so dass man es von allen Seiten sehen konnte. Sie stellten den Sarg auf einen Berg. Einer von den Zwergen blieb immer bei Schneewittchen. Und die Tiere aus dem Walde kamen auch. Sie sahen das schöne Schneewittchen im gläsernen Sarg liegen und weinten, denn Schneewittchen war immer lieb und gut zu ihnen gewesen. Nun lag Schneewittchen lange, lange Zeit in dem gläsernen Sarg und sah aus, als wenn es schliefe. Da kam ein Königssohn in den Wald. Er sah den gläsernen Sarg auf dem Berg und das schöne Schneewittchen darin. Da sprach er zu den Zwergen: .'Gebt mir den gläsernen Sarg mit Schneewittchen darin! Ich will euch alles geben, was ihr dafür wollt!' Aber die Zwerge antworteten: 'Wir geben ihn nicht um alles Gold in der Welt.' Da sprach er: 'So schenkt ihn mir, denn Ich kann nicht mehr ohne Schneewittchen leben.' Und die Zwerge schenkten dem Königssohn den gläsernen Sarg mit Schneewittchen darin. Die Leute des Königssohnes trugen den Sarg mit Schneewittchen durch den Wald. Da stolperte einer von ihnen. Und aus Schneewittchens Munde sprang das Apfelstück heraus. Schneewittchen öffnete die Augen. 'Ach, wo bin ich?' rief es. Der Königssohn sagte voll Freude: 'Du bist bei mir' und erzählte alles. Dann sprach er: 'Ich habe dich lieber als alles auf der Welt! Komm zu mir, du wirst meine Königin sein!' Schneewittchen ging mit dem Königssohn und bald feierten sie ihre Hochzeit. Zur Hochzeit sollte auch die böse Königin kommen. Sie wusste aber nicht, dass sie Schneewittchen sehen wird. Sie zog ihre schönsten Kleider an, dann stand sie vor dem Spiegel und sprach: 

'Spieglein, Spieglein an der Wand, 
wer ist die Schönste im ganzen Land?' 

Der Spiegel antwortete: 

'Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier, 
aber die junge Königin ist tausendmal schöner als Ihr.' 

Die böse Königin fuhr zur Hochzeit. Sie ging mit den anderen Gästen in den großen Saal. Da kam der Königssohn mit Schneewittchen herein. Schneewittchen war noch schöner geworden als früher. Die böse Königin sah Schneewittchen und erschrak so, dass sie tot zur Erde fiel.


